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Astrid Staufer war Fachexpertin in der Vogelsang-Wettbewerbsjury, Kaschka Knapkiewicz von Knapkiewicz Fickert erhielt 2014 den Zuschlag.

«Der Vogelsang ist wie
eine barocke Kulisse»
Die Architektin Kaschka Knapkiewicz und die Jurorin Astrid Staufer treffen sich im Vogelsang zum
ausgiebigen Gespräch über Strassenlärm, Farbenfreude, Kitsch und die Kiimakrise.

Interview und Texte: Palle Petersen

Wie ein gerahmtes Bild: Blick über das
Gleisfeld zu den Arbeiterhäusern von loss.
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Die Siedlung Vogelsang polarisiert. «Genial», meinen die
einen. «Diese Farben», stöhnen die anderen. Bei den Win-
terthurer Stadtratswahlen mussten die Politikerinnen
Stellung beziehen. Ein Architekt erzählt, er habe die Siedlung

heimlich besucht. Und sei begeistert. Wenn Architektur

zum Stadt- und Szenegespräch wird, macht sie
entweder fast alles falsch oder sehr viel richtig. In der Regel
ist sie ausserdem gross und sichtbar, so auch der Vogelsang:

350 Meter lang, staffelt sich die Siedlung oberhalb
des Gleismeers in den Hang. Eine verwinkelte Wohnburg
in Ockergelb, mit Baikonen und Erkern, mit Hauben wie
Bretterhütten und knallgrünen Fensterläden. Eine
Genossenschaftssiedlung mit Pizzaofen und Badebrunnen,
Siedlungsküche und <Dreckschleuse>. Kurzum: Der Vogelsang
ist nicht triste Wohnraumversorgung, sondern platzt vor
Gemeinschaftswillen und architektonischer Ambition.

Der Städtebau
Mit gefühlt 1000 Fragen fahre ich zum Bahnhof Win-

terthur. Sieben Gehminuten später stehe ich vor dem bunten

Winkelspiel und bin erstaunt: Zwischen Bahngleisen
und Waldrand liegt die Siedlung zugleich zentral und
peripher. Bald kommt Architektin Kaschka Knapkiewicz um
die Ecke, die das Projekt mit ihrem Büropartner Axel Fi-
ckert entworfen hat. Dann kommt Astrid Staufer dazu, die
2014 die Jury des Architekturwettbewerbs leitete. Wir treffen

uns nicht zu einem Streitgespräch, sondern zu einer
Spurensuche über den Tellerrand des Vogelsangs hinaus.
Von 91 Bewerberinnen durften 15 Architekturbüros
am Wettbewerb teilnehmen. Die Liste ist ein
kleines <Who is who> der Zürcher Wohnbauszene.
Meist gewinnt man mit gutem Städtebau.
Wie war es hier?
Astrid staufer: Bei den Projektvorschlägen gab es drei Typen.
Die meisten Büros arbeiteten mit Zeilen, ob unterbrochen
oder gestaffelt, kammartig oder ausgreifend. Andere
versuchten es mit additiven Volumen. Einige zeichneten
Hoffiguren. Doch mit bekannten Typologien bekam man die
Situation nicht in den Griff. Das Problem war die stark
befahrene Strasse, die zugleich gegen Westen und zur
Aussicht liegt. Eine offene Bebauung hätte zu Lärmproblemen
geführt. Hätte man sich von der Strasse abgeschirmt,
wäre eine unbefriedigende Rückseite entstanden. Diesen
Clinch haben Knapkiewicz Fickert mit ihrem zellularen
Typ raffiniert aufgelöst: Auf niedriger Höhe begleitet ihre
Figur die Strasse, von hinten stülpen sich Arme darüber,
hangseitig duckt sie sich ins Terrain.
Kaschka Knapkiewicz: Auch wir versuchten es erfolglos mit
Zeilen, Höfen und kombinierten Baukörpern. Dann kam
der Befreiungsschlag: Wir deckten alles ab und begannen,
von beiden Seiten Masse wegzuschälen und hofartige Räume

auszuschneiden. Das Lärmproblem erinnerte uns an
das <hôtel particulier), einen Typus französischer Stadtpalais

aus dem 17. und 18. Jahrhundert für Adel und Klerus.
Drei Gebäudeflügel spannen zur lauten und schmutzigen
Strasse einen Wirtschaftshof auf, der Wohntrakt ist von der
Strasse abgerückt. Diese Typologie wollten wir in den
Siedlungsmassstab und die Gegenwart übersetzen.
Die Architekturkritikerin der NZZ fühlte sich
an ein gewachsenes Dorf erinnert.
Nun sprechen Sie von Masse und Subtraktion.
Widerspricht sich das nicht?
Kaschka Knapkiewicz: Der Entwurf war klar subtraktiv, aber
es gefällt mir, lässt sich die Siedlung nun so widersprüchlich

interpretieren. Wir beginnen den Entwurf übrigens
nicht mit der klassischen Setzung von Objekten und
relativ zufälligen Resträumen dazwischen, sondern umgekehrt:

Zuerst prägen wir die öffentlichen Aussenräume.

Dazwischen entstehen sozusagen die Baukörper, die den
Freiraum begrenzen und fassen. Am Ende in diese Körper
hinein die Wohnungen zu organisieren, ist fast der
spannendste Teil er Arbeit, denn dabei lassen sich neue Wohntypen

erfinden.
Vielleicht hat die dörfliche Assoziation mit
dem menschlichen Massstab der Siedlung zu tun?
Von oben betrachtet ist der Vogelsang
eine quartiersfremde Grossform. Vor Ort wirkt
das überhaupt nicht so.
Astrid Staufer: All die Versprünge und Schrägen, die Arme
und Zapfen verfeinern das System, machen es mehrdeutig.

Diese Komplexität hat einen weiteren Vorteil: Die
Einfamilienhäuser oberhalb am Hang haben ein gesichertes
Aussichtsrecht. Aufgrund der Topografie durfte man
darum stadtauswärts immer mehr Volumen bauen. Dieses
Crescendo sah man vielen Wettbewerbsbeiträgen an. Im
gebauten Projekt ist es kaum wahrnehmbar.
Apropos Einfamilienhäuser: Ab 1911 sind hier Häuschen
und Wohnzeilen nach dem Gartenstadtideal
entstanden. Auch die Gründersiedlung der GWG,

gebaut von 1939 bis 1941, folgte diesem Schema.
Nun hat der heutige Vogelsang diese durch grössere
Wohnungen für fast 400 Menschen ersetzt.
Was ist der Bezug zur Umgebung?
Kaschka Knapkiewicz: Es gibt viele Aussenräume und Gärten.
Ausserdem ist die Überbauung an den Rändern nur zwei
bis drei Geschosse hoch. Das gestaffelte Volumen
kaschiert, dass in der Mitte bis zu sechseinhalb Geschosse
stehen, zumindest wenn man die Garage im Hang unter
der Siedlung mitrechnet.
Astrid Staufer: Trotzdem ist der Vogelsang kein Teil der
Quartierstruktur, sondern im Grunde eine Insel: vorne die
laute Strasse, hinten die Schrebergärten und Einfamilienhäuser,

seitlich der Wald. An diesem Ort musste man eine
neue und eigenständige Identität schaffen.
Kaschka Knapkiewicz: Mich stört der Inselbegriff. Der Vogelsang

schafft Beziehungen und reagiert auf seine in
Ausdruck und Massstab komplett unterschiedliche Umgebung.

Zur Stadt und der Bahn hin zeigt er sein repräsentatives

Gesicht, eine Kette durchaus hoher Häuser und
Torgebäude. Gegen den Hang hin löst sich die Struktur in
bretterverschalte Pavillonhäuser auf, die an die Schrebergärten

und Einfamilienhäuser andocken.

Die Gemeinschaft
Wir lassen den Kindergarten und die Velowerkstatt im

Norden aus und gehen die Strasse entlang. Ein Hochtrot-
toir, die <Promenade>, schafft eine Ebene mit Eingangsnischen

und steilen Treppenfluchten, die in die Höfe führen.
Es gibt sechs normale Höfe und zwei grössere. Am <Pizza-

hof> liegen ein Recyclingraum, zwei Gästezimmer und der
Pizzaofen. Am <Brunnenhof> befindet sich nebst dem zweiten

Recyclingraum das Siedlungslokal mit Badebrunnen
davor. Zur Strasse hin stehen die Siedlungsküche, der
Fitnessraum und die Kita. Geschwungene Wege führen ebenerdig

durch die Hoflandschaft an zahllosen Waschküchen
vorbei, dazwischen führen Treppen zu den Gärten, Beeten
und dem Spielplatz am Hang.
Die Siedlung wirkt ausgesprochen öffentlich.
Gemeinschaftsfördernde Architektur war offensichtlich
das Ziel. Wie steht es um die Rückzugsorte?
Astrid staufer: Das habe ich mich auch gefragt. Es ist
ungewöhnlich, wie sich die Gemeinschaften rund um die Höfe
und um die Treppenhäuser überlagern. Sicherlich sind die
hangseitig offenen Höfe privater als die geschlossenen.
Spätestens bei den verglasten Terrassen zur Strasse hin
stellt sich aber die Frage nach der Privatsphäre. Im Hof -»
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Auf der Hangseite ist die Siedlung bloss zwei- bis dreigeschossig. So schaffen die Neubauten
eine Verbindung zum kleinteiligen Quartier mit Schrebergärten und Einzelhäusern.

Der Vogelsang ist auch eine eindrückliche Willkommensgeste an die Bahnreisenden, wenn sie in Winterthur einfahren.
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Vielförmig und -farbig ragt die Siedlung über dem
als Promenade gestalteten Hochtrottoir auf.



-> merkt man sofort, wie gut diese Lärmschutzmassnah-
me funktioniert. Doch die Bewohner stehen hier quasi auf
einer Bühne, wie Romeo und Julia. Schön übrigens, wie sich
die zwei Terrassen berühren, beinahe küssen.
Kaschka Knapkiewicz: Wir planten die <Laternen> zu Beginn
als ungeteilte Aussenräume. Noch immer könnten zwei
Nachbarinnen die Zwischenwände demontieren. Aber
ich verstehe die Bedenken, denn die <Laternen> sind exponiert.

Allerdings besitzen nur 18 der gut 150 Wohnungen
solche Terrassen. Viele Wohnungen verfügen zudem über
zwei Aussenräume. Wer am Hof wohnt, hat seinen Anteil
am Garten oder einen Strassenbalkon. Ähnlich orientieren
sich die Wohnungen an den Gelenkstellen sowohl zu den
hinteren als auch zu den vorderen Höfen. Die Bewohner
können also wählen, wie privat sie es haben wollen.
Astrid staufer: Im Jura stellen die Menschen ihre Tische an
die Strasse, sie möchten gesehen werden und miteinander
sprechen. In der Deutschschweiz stellen wir die Tische
meistens hinters Haus. Wie es hier wohl wird?

Sind die fast zwei Dutzend Räume
für Sonderangebote nicht übertrieben?
Kaschka Knapkiewicz: Dass ich jemals eine <Dreckschleuse>
bauen würde, hätte ich nie gedacht. Aber ich finde es toll,
wie die GWG die Gemeinschaftsnutzungen entwickelt und
später mit den Bewohnerinnen diskutiert hat. Im Wettbewerb

gab es nur die Kita, den Kindergarten und das
Siedlungslokal. Alles andere kam später dazu und ist deshalb
innerhalb der Wohnungsstruktur gebaut. Theoretisch
könnte man selten genutzte Gemeinschaftsräume einfach
zu Wohnungen umbauen.
Astrid Staufer: Das ist interessant. Immerhin ist die Struktur

des Vogelsangs ganz anders als die gut umnutzbaren
Industriehallen oder andere Vorstellungen von flexibel
nutzbaren Strukturen. Trotzdem ist die Siedlung systematisch

gedacht und lässt verschiedene Wohntypen und
Nutzungen zu. Alles ist möglich.
Kaschka Knapkiewicz: Genau. Es geht einzig um Geometrie,
Proportionen und Ordnung. Die Nutzbarkeit ist offen.

Die Wohnungen
So gewagt die Siedlung Vogelsang städtebaulich und

typologisch auch ist, so gewöhnlich sind die
Wohnvorstellungen von Haushalten mit meist ein bis fünf Personen.
Grosse Wohngemeinschaften, Clusterwohnungen oder
Wohnexperimente finden sich hier keine. Die meisten
Wohnungen schlängeln sich übereck oder von Hof zu Hof
und haben 2,5 bis 6,5 Zimmer. Der Spaziergang führt zu
einer Hofwohnung mit <Laterne>, einer geräumigen <Zap-

fenwohnung> zwischen zwei Höfen und einer kleinen Wohnung

am Rand des Systems zum Waldrand hin. Trotzdem
bekommen wir bloss eine Ahnung davon, wie das Wohnen
im Vogelsang funktioniert - zu viele Typen und Sonderlösungen

gibt es. Es ist ein System voller Ausnahmen.
Eigentlich handelt es sich beim Vogelsang
um situativen Wohnungsbau.
Jede Wohnung spielt die Vorteile
ihrer Lage aus. Gibt es bei
alledem eine übergeordnete Idee?

Kaschka Knapkiewicz: Eine gute Wohnung verfügt über öffentliche

Bereiche wie Küche, Wohn- und Erschliessungs-
räume, die erlauben, dass man In einer Nische oder Ecke

abseits vom Geschehen sitzen, sich dabei allein und trotzdem

in der Gemeinschaft fühlen kann. Wir suchen keine
funktionellen Grundrisse, die Privatheit nur in den
Zimmern und die Gemeinschaft nur in den Wohnzimmern
zulassen, sondern mehrdeutige Räume.

Astrid staufer: Leider sind solche lebendigen Grundrisse
oft chancenlos. Unter dem Vorwand der Vermietbarkeit
streben viele Investorinnen nach simplen Plänen. Nischen
und Übergangszonen haben da einen schweren Stand.

Liegt das nicht auch an der Geometrie,
an den schrägen Winkeln,
die die Überbauung prägen?
Astrid staufer: Fast alle Schlafzimmer sind rechtwinklig,
das ist clever. Der geteilte Wohnraum umspült die Zimmer,
knautscht und weitet sich. Immer wieder gibt es rechte
Winkel, was gut für das Möblieren ist.

Siedlung Vogelsang
B Zimmer

Nasszellen
Wohnbereich
Öffentliche Bereiche/
Gewerbe
Waschküchen
Keller/Technik

2. Obergeschoss
1 Spielplatz

Kindergarten
2 Boule-Platz
3 Püntenweg
4 Allmend
5 Spielplatz Siedlung
6 Sonnenterrasse
7 Pflanzgärten

Erdgeschoss
(Hofgeschoss)
8 Kindergarten
9 Gemeinschaftsbüro
10 Sommerküche mit

Pizzaofen und Grill
11 Gästezimmer
12 Gartenhalle mit

Pergola
13 Hobbyräume
14 Kindertagesstätte
15 Siedlungslokal
16 Siedlungsküche
17 Fitnessräume
18 Musikzimmer

Untergeschoss
(Promenadengeschoss)
19 Werkstatt
20 Recyclingräume
21 Promenade
22 <Dreckschleuse>

2. Obergeschoss

Erdgeschoss (Hofgeschoss)
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